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des Lebens, die für den Staat von weit geringerer Wichtigkeit sind, wird der
Untüchtige beiseite geschoben. Für den altersschwachen Arbeiter hat der englische
Staat nichts übrig, keine Hand rührt sich für einen Kaufmann, der dnrch
Unfähigkeit das väterliche Geschäft zu Grunde richtet. Warum soll Unfähigkeit
da geschützt werden, wo sie an die Wnrzeln des Staates rührt?

Es wird kein Schade für den Staat sein, wenn mit der alten Gewohn¬
heit der Bindung des Landes gebrochen wird. Es ist das einzige Mittel,
den Kreis der Grundbesitzer, der sonst noch enger und kleiner zu werden
droht, zu erweitern. Die Änderung wird nicht von heute auf morgen vor sich
gehn, es wird mehrerer Menschenalter bedürfen, den Umschwung in den An¬
schauungen zu bewirken. Der Wegfall des künstlichen Schutzes durch Verbot
der Fideikommisse würde aber inzwischen die Untauglichen ausmerzen und eine
große Menge Landes in den Verkehr bringen. Ist erst einmal die Möglich¬
keit kleiner Bauerngüter gegeben, dann wird sich nnch ein Stamm von Bauern
bilden als Grundlage einer nenen Landbevölkerung.

Bisher sind die Versuche einer gründlichen und umfassenden Verbesserung
an dem verwickelten Wesen der ganzen Landverfnssung und an dem Wider¬
stande der Juristen gescheitert, die sich nicht über eine Lösung dieses gordischen
Knotens einigen können. Aber gelöst muß der Knoten werden, und die richtige
Lösung t'anu geschehn dnrch Vereinfachung der bestehenden ausgekünstelten
Formen des Landumsatzes, allgemeine Durchführung eines Grundbuches und
Befreiung des Landes von den Fesseln der Fideikommisse. Eine andre Losung
in der Weise Alexanders ließe sich auch denken. Sie ist von den Franzosen
in der großen Revolution geübt worden. Doch dazu wird es in England
schwerlich kommen.

Die Anfänge der Vildnerei
Von Heinrich Reichan

ie Anfänge der bildenden Kunst wechseln wie der Horizont mit
dem Standpunkte, deu wir einnehmen. Der Anhänger der
mechanistischen Weltanschauung, der in dem Leben nur ein Physi¬
kalisch-chemisches Problem sieht und keinen Unterschied zwischen
den Kräfteu der belebten und der unbelebten Natur kennt,

wird die Anfänge der bildenden Kunst bis in das Mineralreich zurückführen.
Der Vitälist oder Dualist, der das Mineralreich für tote Materie hält, wird
nicht über die Pflanzenwelt hinausgehn, wenn er die Keime der menschlichen
Kunst enthüllen will. Wer aber das Empfindungslcben der Pflanzenwelt für
zu niedrig hält, als daß er daran anknüpfen konnte, der wird die Kunst der
Tiere zum Ausgangspunkt einer Geschichte der menschlichen Kunst wühlen.

Nicht minder verändert sich der Horizont, wenn wir statt des natur¬
wissenschaftlichen oder physiologischen Standpunkts den kunsthistorischen wählen-
Da fallen die Anfänge der Kunst mit deueu des menschlicheu Geistes oder
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der menschlichen Kultur zusammen, je nachdem wir den abstrakten Asthetrteru

oder den beschreibenden Knnstschriftstellern folgen Dre Aufange sind nat^aloder international, je nachdem wir die Wnrzeln der Knust Vollstn
oder in der Menschheit, in dem individuellen Selbstgefühl rmer oder dem

Massengefühl despotisch regierter uud primitiver Vblier su^n^ W^ m d
Grieche oder der Italiener der Renaissance in semer Volksmd ^
Menschheit sieht, wird sie nicht über die Grenzen semes ^erlaud. ^ausverlegen. Erheben wir uus v°u diesem Standpunkte zu dem koutme alen

von diesem zu dem ethnologischeu oder kosmopolitischeu. so w^w ^ uu. dle
Anfänge der Knnst in den Grenzen des Kontinents oder der Meusch^Wieder verschiebt sich der Horizont, wenn wir den kunstlos pH h
oder kuustkritischen Standpnnkt betreten. Wer das Wesen der Kunst nur u
dem gesetzmäßigen Bilden sieht und den ästhetischen Genuß auf das Schone

beschränkt, der wird in der Erklärung der kunsthistorischen Tha^cheu ab¬weichen von dem. der die Knnst unabhäugig vou den Regeln der Ästhetik und

dm Wandlungen der Form und des Inhalts aus sich selbst/'egrefft uud st
w ihrem Verhältnis zu dem jedesmaligen Bewußtseinsmhatt der Nceu ckM
^trachtet. Ähnlich werden die Anfänge der Knust m dre Nahe oder m d
Ferne fallen, je nachdem man in den Begriff der Kmist nur d:e dm

Interessen dieuenden Künste wie die Griffel-, die Mechel- nnd die ^n Äwnst^ht oder darnnter auch die den praktischen Interessen dienenden Knuste v erste .

Wie die architektouische. ornamentale, keramische, kosmische oder gar Spwnst. Narbe^.i^'.."-............
wie die

lenzeichnnng und Tattnierung. Diese praktischen Künste hervor-
vder"s^^'- ^^nügte es, die Keime weiterzuentwickeln, die schon die tierischen
^ . ^nlbtierischen Vorfahren gelegt hatten. Jene geistigen Künste aber sind
liche ^ 'nenschliche und setzen die Trennung des tierischen und des mensch-
yz/" Seelenlebens vvrans. Je nachdem sich der Knnsthistoriker auf diesen
und^ VStandpunkt stellt, wird er die Kmistgeschichte auf die Plastik
Vers s Malerei beschränken und nicht über die Grenzen der Menschheit yinans

> gen, oder ^ ^ tierische Kunst ausdehnen uud in den
^ch seiner Darstellung auch die andern Künste ziehn.

osf> . ^er Standpunkt ist der richtige? Die weiteste Fernsicht gewährt
i enbar der Standpunkt der rein mechanistischen Erklärung der Kunst. Vou

des finden mit den Endursachen alle Gegensätze des Physischen und
setze )^Nschen, der belebten und der unbelebten Natur; denn dieselben Gc-

° - denen die innern Vorgänge der Lebewesen folgen, bestimmen auch die
ein?N"xM ^ leblosen Körper. Die menschliche Kunst erscheint danach als
in? m?^^ der Welt- oder Schvpfungsinaschine, das mit seinen Anfängen bis

^ ' "neralreich zurückgreift. Die mannigfaltigen, mit mathematischer Genauig-
der »"^^"hrten Kristallisationen der Minerale, die kunstvollen Bildungen
r - nitter nnd der Blüten unsrer Pflanz eil. die unsre Bewunderung herans-

^^ernden Gebilde der Tierwelt und die künstlerischen Erzengnisse des Menschen
d . nur Glieder einer Kette. So verschieden auch diese Erscheinungsformen
dm / ? sind, so sind sie doch nicht durch Klüfte geschieden/ sondern

Gradunterschiede verbnnden.
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Diese Auffassung ist so alt wie die Philosophie. Sie entspricht dem in
den Menschen gelegten Glauben an die physische und psychische Einheit der
Welt, unserm Einheitsbedürfnis, und hat mit den Fortschritten der Deseendenz-
lehre eine ungeahnte wissenschaftlicheBedeutung erlangt. Schon Kant wendet
sich in seiner Kritik der Urteilskraft gegen sie, wenn er sagt: „Ein organi¬
siertes Wesen ist also nicht bloß Maschine, denn die hat lediglich bewegende
Kraft, sondern es besitzt in sich bildende Kraft, und zwar eine solche, die
es den Materien mitteilt, welche sie nicht haben; also eine sich fortpflanzende
bildende Kraft, welche durch das Bewegungsvermögen allein nicht erklärt
werden kann." Es verliert denn auch diese Weltanschauung trotz der ge¬
waltigen Fortschritte, die ihr die Wissenschaft verdankt, in der Gegenwart
immer mehr die Autorität der Allgemein- und Ewiggiltigkeit, die ihre fana¬
tischen Vertreter für sie in Anspruch nehmen. Weder vermögen wir wie bei
den Maschinen auch bei den Organismen den Ursprung der schaffenden Kraft
zu erkennen, noch vermögen wir die Spuren der Lebensvorgänge der orga¬
nischen Welt in der anorganischen zu verfolgen. Überall erweist sich anch
heute noch die Mechanik unfähig, alle gegenwärtige, geschweige denn alle zu¬
künftige Erfährung zu umfassen. Nicht einmal die Voraussetzung, von der sie
ausgeht, hat die Autorität eines wissenschaftlichen Beweises. Sie setzt eine
Entwicklungskette voraus, die es für uns noch gar nicht giebt.

Es fehlt nicht nur die gemeinschaftliche Grundform von dem Menschen und
den vornehmsten Vertretern der Tierwelt, sondern auch die Brücke zwischen Säuge¬
tieren, Vögeln und Reptilien einerseits und Amphibien und Fischen andrer¬
seits. Weder der Solenhofner Archäoptryx noch der javanische Affenmensch
noch das australische Schnabeltier, der Molchfisch oder die Brückeneidechse noch
die Kiefernfragmcnte von La Naulette und der Schipkahöhle und andres
haben die fehlenden Glieder für unsre Ahnengalerie geliefert. Doch auch
wenn es gelänge, das sogenannte MZsinA lwlc überall zu finden und nicht
nur die Entstehung der Organismen aus einander, sondern auch des Organis¬
mus aus dem unorganischen Stosse zu erklären, wären die Anfänge unsrer
Schlüsse noch ebenso unsicher wie die der ionischen Philosophen, die auch von
den äußern Objekten der Erscheinungswelt ausgingen, um das Rätselhafte
aus dem Offenbaren, das Unbekannte aus dem Bekannten zu erklären. Matt
hätte den langen Weg, den die Fortpflanzung bis zur Gegenwart durchge¬
macht hat, aufgedeckt und gezeigt, was durch Fortpflanzung entsteht, aber nicht
die Endursachen gefunden, warum es entsteht. Man hätte eine historische Re¬
konstruktion sondergleichen, gleichsam den Stammbaum des Menschen, entworfen,
aber nicht eine kausale Theorie geschaffeu, die das Problem des Lebens und
seiner Erscheinungen erklärt. Eine Kenntnis aller Wirkungen der Bildungs¬
kraft giebt uus weder die Erkenntnis der bewirkenden Ursachen noch den Be¬
weis für die vermutete Einheit des doppelten Seins von Körper nnd Geist-
Diesen hätten wir erst, wenn der Nachweis gelänge, warum das Endliche aus
dem Unendlichen, warum auch nur aus dem Obstkern ein Obstbaum, aber nicht
ein Tannenbaum, ans dem Säugling und dem Tiere, die auf gleich indifferenter
Entwicklungsstufe des Bewußtseins stehn, so verschiedne Subjekte oder aus zwei



Die Anfänge der Bildnerei I^Z

chemisch gleichen Palmenkernen ein männlicher nnd ein weiblicher Swmm entstehn
mußten. So lange das aber nicht geschieht, solange mcht die PMo ogie m
der Gehirnphysiologie anfgeht. iwd solange nicht aus der Beschaffenheit dev
Gehirns die psychische Leistung als natnrgesetzlich notwendige Folge abgeleitet

werden kann, wird mich die mechanistischeWeltaMammg mit der De ^lehre ebensowenig eine wissenschaftlicheAusknnft über die wir lichen Aufa g
Kunst nnd die Differenziernng des Mensch und Tier gemeinsamen » sch
Triebes geben wie die'idealistische oder dnalistische Philosophie. Auch st llcht
einen uubeqriffuen Rest vom Weltall in uns zurück, die Ahnung emer unbe-
kannten nn7nnerforMchen Kraft, in der wir den Urgnell des Lebens erkennen

und verehren müssen. . < -?Darnm müssen wir tiefer steigen, wenn wir zn erkennbaren oder begrei ¬

fen Anfängen der Kunst gelangen wollen, die m organchhem Zusammen¬

hang mit den spätern Erscheinnngsformen der Kunst stehm Von l^n S m -Punkt aus ver chwinden sie vor unsern Blicken wie der Menschen W°hnnng n
wenn wir beim Besteigen des Berges den Wolken nahe kommen. Al. end iche
Wesen stehn wir dem Unendlichen oder Absoluten nicht mmder verständnislos
gegenüber als der Stein oder die Pflanze der Fülle des Mmschengeis es. Es
^ erfassen, reichen nnsre gegenwärtigen Sinne nicht aus. Solange sie mcht
leistungsfähiger oder zahlreicher werden nnd uns nicht bisher unsichtbare Dmg.
^rborgne Massen offenbaren, werden wir uns in den Grenzen halten muffen,

d" sie unsrer Erkenntnis setzen. . ^ « „.Erst in den Tieren glauben wir dieselbe künstlerische Kraft zu erkennen,
die in uns wirkt. Sie stehn uns physisch und psychisch weit näher als die
Pflanzen und die Minerale, sind uns organisch verwandt, sind wie wir zur Er¬
kenntnis der Außenwelt auf die Sinne angewiesen und wie wir zum Kampfums '

rkl ">------ x,--»»'«"»'"
r sind darum auch geüeigt'," die psychischen Grenzen zu verwischen und die

seelischen Leistungen der Tiere zu überschätzen. Dieser Zug ist mcht Roß den
übertriebnen Tierfreunden eigentümlich, sondern allen Menschen. Er hat nn.

""t den schönsten Blüten der Poesie beschenkt, den Märchen. F^lu uud de uVerepos nnd ist noch hente in deu Eingebornen Australiens und Sudafn a-

wirksam, wenn sie die Stoffe zu ihren Dichtungen dem Leben der ^re ent¬nehmen, die ihrem Interesse am nächsten stehn. Auch «"f die Wissen haft ch
" von entscheidendem Einstich geworden. Das beweist die «ckteratu aller
Zeiten und Völker. Sie hat von Plato bis auf Maeterlinck eine große Anzahl
v°n Schriften hervorgebracht, deren Verfasser in dem Leben der Tiere alle

die staatlichen, wirtschaftlichen, ehelichen und künstlerischen S^PfungM td ck^ haben meinen, die wir nur als einen Ausfluß der :.ienschlickMZwiUsation
Zu betrachten pflegen. Mit deu Vögeln teilt danach der Mensch die Einrichtung

Ehe; gleich dem Fnchs erzieht er seine Jnngen; wie der Biber baut er
Häuser, wie die Spinne macht er Netze, wie die Töpferwespe Gefäße, wie die
Biene bildet er Staaten nnd gründet Kolonien, und mit der Ameise ist ihm

Dastm gezwungen. Dazu kommt ein Gefühl der Zusammengehörigkeit,
Verk t ^ phh^ehe »nd die psychische Verwandtschaft als der innige

)r mit ihnen in dem ganzen Verlauf unsers Daseins großgezogen hat.

d er



144 Die Anfänge der Bildnerei

außerdem die Lust am Kriegfuhren, am Sklavenmachen und an nutzbaren Haus¬
tieren gemein.

Es ist deshalb kein Wunder, wenn man schließlich der Überzeugung Aus¬
druck gegeben hat, daß viele Tiere nicht bloß schärfere Sinne als wir haben,
sondern auch in ihrem ganzen Gebaren weit höher erscheinen als der un¬
kultivierte Mensch. Die anthropoiden Affen z. B. pflegen und verteidigen
die Angehörigen ihrer Familie besser, als die australischen Ureingebornen oder
die Botokudenhorden und manche zivilisierten Menschen. Sie zeigen auch
vielfach gegeneinander mehr Treue und Anhänglichkeit. Die Liebe zu den
Jungen, nicht selten auch die Gattenliebe ragt verhältnismäßig tief in die
Tierwelt hinein, und Grausamkeiten wie die bluttriefenden Thaten unter
den Menschen finden ihresgleichen nicht in den wilden Lebensünßerungen der
Tiere. Nichts aber hat mehr dazu beigetragen, den Glaubeu an eine Intelli¬
genz der Tiere zu befestigen und die geistigen Anlagen des Menschen mit
denen des Tieres durch ein vermittelndes Band zu verknüpfen, als die tierische
Kunst. Sie ist bis in die jüngste Zeit hinein immer wieder von Philosophen
und besonders von Tierpsychologen zn dem Beweise herangezogen worden,
daß die tierische Kuust eine Vorstufe der menschlichen sei. Schon Kant und
Schiller neigten zn dieser Ansicht und suchten sie zn begründen, indem sie den
dein Tier und dem Menschen gemeinsamen Spieltrieb für die Wurzel erklärten,
ans der so verschicdne Lebenserscheinungeu wie die tierische und die mensch¬
liche Kunst hervorgegangen seien. In ihrem Sinne haben dann andre Philo¬
sophen, besonders Spencer, diesen Gedanken weiter ausgeführt uud haben nach¬
gewiesen, daß der Spieltrieb mit den künstlerischen Trieben die äußerlich zwecklose,
also ästhetische Bethätigung der körperlichen und der geistigen Vermögen gemein
habe, wie diese von Lustgefühlen begleitet sei und einen gewissen Überfluß an
Kräften nach Befriedigung der auf die Erhaltung des Einzelwesens und der Art
gerichteten Triebe voraussetzt. Den Nachweis freilich, wie sich der Knnfttrieb aus
dem Spieltrieb so verschieden entwickeln konnte, sind sie alle schuldig geblieben,
aber dennoch haben sie mit dieser Feststellung der verwandtschaftlichen Be¬
ziehungen beider Triebe erreicht, daß moderne Schriftsteller die Kunst der Tiere
zum Ausgangspunkt ihrer Darstellungen der menschlichen Kunst gemacht haben-

Gewiß verrät das Spiel eine geistige Ausbildung des Tiers, durch die
es mehr als durch irgend eine andre Fähigkeit dem Menschen genähert wird;
aber dennoch ist es nicht weniger geschieden von dem des Menschen als alle
andern Leistungen, die das Tier hervorbringt. Der Mensch hat alle mög-"
lichen Lebensverhältnisse, Fertigkeiten und Künste wie Mimik, Tanz, Musik,
Bildnerei und Poesie dem Spiel dienstbar geinacht und eine unberechenbare
Anzahl erfinderischer Spiele hervorgebracht, in denen planmäßig und von einer
einheitlichen Gesamtvorstellung aus der Verlauf des Spiels geregelt wird-
Das Tier aber kennt nur Kampfspiele oder, wie Wundt sich ausdrückt, reine
Assoziationsspiele. Es ist wie in allen seinen Leistungen an einen beschränkten
Umkreis von Vorstellungen gebunden nnd erhebt sich niemals wie der Mensch
zu einer Phantasiethütigkeit, die die Existenz von Begriffen, Urteilen und
Schlüssen voraussetzt. Wenn dennoch einmal der Mensch diese Kluft, die den
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Menschen vom Tiere trennt, überschritte.: haben soll, so ist das ebenso un¬
wahrscheinlich, als daß eine Spezies unsrer höhern Tiere irgend einmal
diesen lingeheucrn Schritt thnn werde.

Darmn wird auch aus dem gemeinsamen Spieltrieb auf nneii Zu «

hang zwischen Mensch uud Tier nicht geschlossen werden tonnen ^ eus w
ist das mit dem Sprachtrieb der Fall. Töne brmgeu anch ^ T^re vo
die sogar mannigfaltiger als das Krächzen des Wachmanns s.ud^ ab^ dr
Artilnlationsfähialeit der Sprachorgane, auch wenn sie ^ ^uu «o b^zum Paarun s e ange gesteigert wird, oder sich w.e beuu Dompsaff u dn h
Abrichten zum Vortrage kompouierter Weisen bilden läßt, kann a e m da. T r
nicht befähigen, eine Sprache hervorzubringen. Dazu gehören faulen u d
Gefühle, die das Tier niemals gehabt hat uud memals haben wird- S
seelisches Leben ist nnr von dem erfüllt, was seine Sinne beschäftig ; e. beginnt
nnt jeder Stande, mit jedem Tage von nenem sein Leben, kennt weder V r-

g""genheit noch Mnnst und erhebt sich nicht zn nrteiwideni iind chli^end mDenken, das allein den Ausbau einer geistigen Junenwelt ermöglich. Wie also

der Mensch schon Mensch sein mnßte. als er die Sprühe erfand, so "rußte er
auch schon Mensch sein, als er den Fortschritt znr Sp^lknnst maäM Da.
mußte er aber erst recht sein, als er in der Bildnern durch das Ob,ekt deu
seetischen Inhalt seines Subjekts zu offenbaren begann.

Der bildneri che Trieb ist wie der der Sprache, der politische und andre
w<der psychischen Aulagen. mit deueu die Natur Mensch und Tier aus¬
gestattet hat. Er differenziert sich aber in deu beideu gleichartigen Orga¬
nismen auf ähnliche Weise wie jeder andre Trieb oder die Bildnng.traft.
die aus zwei chemisch gleichen tierischen Embryos oder Pflanzen-Samen¬
körnern ganz verschiedne Gebilde hervorbringt. So weit wir zuruckzuschauen
vermögen, zeigt der bildnerische Trieb des Tiers uur eine Erschemuugsform.
während der des Menschen in der Mannigfaltigkeit seiner Leiswngcn uner¬

schöpflich zu sein scheint. Das Netz der Spinne, der Waben- u"° Allenban derVieue. der Honig- uud der Töpferwespe, die Lnsthütte des australischen L übe i-
Wgels. das Nest des indischen Weber- oder Schueidervogels. die kegelform g

gekuppelten Wohnuugsbauten der Termiten, die Bauten des Bibers und desFuchses, kurz alle die Schöpfnngen der bildnerischen Kraft des Tieres, di
unser Staunen und i.nsre Bewuuderung so oft herausfordern, sehen hente nochpf>»^.k.ebenso
Gatt aus wie in graner Vorzeit. Sie werden von allen Tieren erselw

ung in allen Zonen nnd Zeiten nach denselben Modellen nn aus u

selben Stoffe verfertigt. Weder wisseu wir. ob diese Erzenguisse das N^u wwier vorhergehenden allmählichen Entwicklung gewesen sind, noch ha m mr
Grund zn glauben daß si sich in der Zukunft ändern werden Und nicht
bloß ihr S o f n d ?e Form, sondern anch ihre Zahl nnd ihre Bestimmnng
^ im.uer dieselbe gegeben. Wie die tierischen Leistungen m der Sprache
"ud in der Staateubildung. so verdanken anch ihre Baukünste au.uahm.los
ihr Dasein nicht geistigen, sondern materiellen Bedürfnissen. Sie sind wie
jeue nnr Waffen in dem harten Kampfe ums Dasein und dienen dem Tiere
uur als Mittel zur Befriedigung der Paarungsbedürfnisse und des Huugers.

Grenzboten IV 1902
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In scharfem Gegensatz dazu ist die Entwicklung dieses Triebes bei dem
Menschen nie stehn geblieben. Er hat seine Gebilde immer vollkommner ge¬
macht und immer ueu gestaltet. Er allein gelangte dazu, die leblose Materie
mit dem Odem seines Geistes zu beleben und die Form von dem Stoffe un¬
abhängig zu machen. Er errichtet sein Haus aus Holz oder Stein, seine
Gefäße aus Thon oder Metall, macht seine Werke je nach dem Charakter der
Zeit und des Ortes verschieden und schafft nicht bloß aus Sorge, sondern
auch äußerlich zwecklos aus reiner Lust am Darstellen. Deshalb findet er
auch allein an der Erscheinung, an der Form der Dinge das Wohlgefallens
dem der Begriff des Schönen ebenso geheimnisvoll entsprang wie der der
Religion aus der bewußter? Abhängigkeit des Menschen von der Natur.

Das alles sind Unterschiede, die mehr noch als die des Spieltriebes den
Gegensatz zwischen der menschlichen und der tierischen Natur ausdrücken. Das
Tier schafft und bildet nur nach Gesetzen, die ihm von der Natur vorgeschrieben
werden und seinem Wirken und Vermögen mit der Geburt schon eine bestimmte
Grenze und ein immer gleiches Ziel setzen. Es ist in seinem Subjekt befangen
und kaun seine Seele nicht durch einen andern Gegenstand offenbaren. Wenn
auch freier als die Pflanze, lebt es doch wie diese sklavisch im Banne der
Natnr. Seine bildnerischen Leistungen nähern sich deshalb vielmehr dein
Bauen uud Bilden der unbeseelten Natur. Erst der Mensch hat das Gängel¬
band, an dem die Natur die übrigen Schöpfungsgebilde hält, zerrissen und
sich im Laufe der Zeit immer mehr die Natur zum Diener gemacht. Er kann
sein Ich oder seine Innenwelt dem Nichtich oder der Außenwelt selbstbewußt
gegenüberstellen und vermag sich mit seiuen Vorstellungen, die er wie eine
Schatzkammer beliebig erweitern und vertiefen kann, über der äußern sichtbaren
Welt auch eine innere unsichtbare zu erbauen.

Zwar entzieht es sich, wie wir gesehen haben, unsrer Erkenntnis, wie
diese Unterschiede entstanden sind. Wir können nicht nachweisen, ob man sie
einer Wirkung des absoluten Geistes oder einer Wandlung organischer Formen
oder physikalisch-chemischenVorgängen zuschreiben muß; wohl aber können wir
wissen, daß sie vorhanden gewesen sind, solange der Mensch da ist. Das be¬
weisen die künstlerischen Erzeugnisse der Naturvölker uud der vorgeschichtlichen
Völker ebenso sehr wie die der Kulturvölker. Auf den ersten Blick freilich
scheinen die ohne Drehscheibe hergestellten, nur mit den Händen gekneteten,
dickwandigen Gefäße vorgeschichtlicher Völker, die orientalischen uud die grie¬
chischen Darstellungen der menschlichen Fignr mit den merkwürdig langen
Hülsen uud den steifen, über die Brust gelegte« Armen den bildnerischen
Leistungen der Tierwelt uachznstehn. In formaler und technischer Veziehnng
ist das auch der Fall. Durch die Motive und Ziele des künstlerischen Schaffens
sind sie aber von ihnen nicht minder scharf geschieden wie die größten Kunst¬
werke aller spätern Zeiten. Sie sind nicht künstlich, sondern künstlerisch, nicht
Produkte eiues materiellen, sondern eines geistigen Verlangens und tragen
die Keime zu weiterer Vervollkommnung schon in sich. Mit Recht können
deshalb diese plumpen uud rohen Idole sehr wohl als die Vorfahren des
hehren Göttergeschlechts bezeichnet werden, das aus den Händen der klassischen
Meister Griechenlands seine ewig giltige Gestaltung empfing.
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Sie sind jedoch von der Gegenwart dnrch ^u Z^an^nur eine kleine Spanne der Zeit ist, in der Mr das Da em de. M isch
"achweisen können Freilich noch Cnvier. der Begrnnder der mode nen f
vergleichende Auatomle sich stützenden Paläontologie, fu r e " Kata-
strophencheorie den Nrsprm.ig des Menschengeschlechts nicht nber das Allnvinm.
die letzte s Heute aber fehlt es nicht an gewichtigen

Forstn d 7^ wie sie sogar der gebildetste Ant ro^zurichten kann nnd ans Einschnitten ans dem Unterkiefer emes Navhornv

»der'an de7 Rippe eines Halitherinms. die sämtlich dem ^
auf das Dasein des Menschen in diesen nicht ^ messenden ^ 'W°sst"haben. Dieser Bewohner des Mioeäns ist jedoch noch zn hypothetisch, als
daß seine Artefakte als Beweismittel dienen könnten.

Anders ist dies mit den: Ureuropäer der fernen Zeiten wo noch da. Nmn i r
bis an die Pyrenäen wanderte, nnd der Mensch auf dem schmalen Sänne
Mittelenropas zwischen den diluvialen Gletschergebieten Skandinaviens rmd

Alpen ohne Anstiere nnd Geschirr mit Hilfe des F-uers palaolithischer

Waffen. Schlingen nnd Gruben den Kampf mit Tieren W^die ^i 'r mn»ch heute mit Pnlver nnd Blei schwierig ist. Als seine Reste nach vi wel-

tausendjährigem Schlummer ans Tageslicht gezogen wiirden. glanben ^e da-waligen Schöpfnnqstheoretiker. daß sie einem asfenähnlichen. als b K tter-
tter ans Bänmen nistenden Geschöpfe mit «verlangen Armm
uud Kletterdanmen am Fiiße angehörten. Die kramologischen Uute suchnngm
bestätigten jedoch diese Annahme keineswegs. Nach Brom sollen sogar diese
alten vorgeschichtlichen Bewohner Frankreichs in Beziehung auf die Großen-
entwicklung des Gehirns die heutigeu Bewohner Frankreichs überragen.

Mehr aber noch als die Knochenreste liefern die eingeritzten, lebenswahren
Zeichnungen ans Renntiergeweihen, die nnter menschlichen nnd tierischen Über¬
resten, steinernen und knöchernen Werkzeugen aus den Höhlen m Sudfrantreich
und am Bodensee zn Tage gefördert wurden, den untrüglichen Beweis daß ihre

^fertiger Fleisch von nnserm Fleisch gewesen sind nnd den »ttt^nM
Naturvölkern der Gegenwart ebenbürtig gewesen sem mn sen. D"se ^Mverk.
Zeigen den allen Jägervölkern eignen Knlturcharatter dieselbe Roheit d r D ^stellung. aber anch dieselbe Lebenswahrheit. Schürfe der Beobach m g d
Handfertigkeit, die überall in den Darstellnngen dieser Völker hervortreten nnd

dem gleichartigen Nahrnngserwerb ihre Erklärung finden
^ Trotz der Verschiedenheit der Zeiten. Zonen und Rassen enn '
^ldwerke in der Wahl des Stoffs, in der Art der Darstellung l bhaft an

anstralischen Höhlengemälde am Glenolg oder an die australi che F^-
'wlptnren mff Depii h Island; ja sie sind «ug verwandt nn ^n ^^h-nuugen der südafrikanischen Bnschmänner sowie den hyperboraisch i Knoch -
und Treibhoizschnitzereien der Eskimos. Wie diese, so md auch s e d e ^ -
b°llen Hingebung an das Objekt und der reinen Lust am Dars ellen nt-
drungen; wie diese, so tragen anch sie weder den erst den Ackerbanvollern
eigentümlichen Rassencharakter oder den nationalen, wie ihn die babylomsch-
"Wische. ägyptische, chinesische, indische und mexikanische Kunst zeigt, noch
weniger den Charakter der individuellen Richtung, die der Grieche der Kunst gab.
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Diese Bildwerke sind vielmehr eine eigne und zwar die unterste Ent¬
wicklungsstufe der Kunst, die man als die indifferente oder die internationale be¬
zeichnen kann, da ihre Gebilde in ihrem Stil und in ihrer Auffassung weder
ein deutliches Bild von dem Wesen und Werden des hervorbringenden Künstlers
geben noch von der Zeit und dem Lande, dem sie angehören. Die Kunst aber,
die sie vertreten, ist in ihren wesentlichen Motiven und Zieleu durchaus eins
mit der Knust aller Zeiten. Sie werden nicht nnr einer ästhetischen Schaffens¬
lust gerecht, sondern offenbaren auch schon in deutlicher Weise, wie Ernst Grosse
in seinen „Ansängen der Kunst" mit Recht hervorhebt, die großen ästhetischen
Grundprinzipien der Eurhythmie, der Shmmetrie, des Gegensatzes, der Stei¬
gerung uud der Harmonie, uach denen auch die Athener und die Florentiner ihre
Kunstwerke schufen. Dadurch aber rücken sie den Schöpfungen eines Phidias
und Rafael weit näher als den viel künstlichern der Tierwelt.

Wer freilich, wie es in unsern Knnstgeschichten geschieht, den Wert des
Kunstwerks von einer gewissen Qualität des Inhalts und der Forin abhängig
macht, der wird dieser ersten Entwicklungsstufe der Kunst wenig gerecht werden.
Dennoch verhält sie sich zu deu spätern Entwicklungsstufen wie das Eiumnleins
zur höhern Mathematik. Sie setzt nnr einen andern Bewußtseinsinhalt oder
Vorstellmigsinhalt voraus, briugt aber durchaus gleichartige Wirkungen hervor.
Form und Inhalt der Kunst haben von jeher gewechselt, aber das Verhältnis
zum Bewußtseinsinhalt des Genießenden ist immer dasselbe geblieben. Jene
sind das Vergängliche und Wechselnde der Kunst, dieses aber ist das Dauernde.
Der Begriff des Schönen ist nicht objektiv, wie man glaubte, sondern subjektiv
wie der künstlerische Genuß.

Entspricht also die Natnrauffassnng des Kunstwerks überhaupt der durch¬
gehenden Naturauffassuug einer Zeit, so kommt auch die Schönheit des Kunst¬
werks zum Vewußtseiu. Darum wird auch in der Diluvialzeit nicht jedes
Bild ein Kunstwerk gewesen sein. Anfänger, Dilettanten und Stümper hat
es zu allen Zeiten gegeben. Wenn sich aber künstlerisch begabte Menschen
bemühten, die Natur, wie sie sie im Kopfe hatten, nach Maßgabe der Errungen¬
schaften der Technik ihrer Zeit darzustellen, wenn sie damit den Vorstellungs¬
inhalt uud die Naturanffassung ihrer Zeitgenossen veredelten uud ihre Be¬
wunderung hervorriefen, so wurden sie damit allen Bedingungen gerecht, von
denen wir den Wert eines Kunstwerks abhäugig macheu. In diesem Sinne
gab es damals ebenso gut klassische Werke wie heute, wenn wir auch ihre
dauernden Wirkungen nicht so gut erkennen können wie bei der griechischen
oder der Nenaissaneekunst, bei der deutschen Kunst des sechzehnten oder der
holländischen des siebzehnten Jahrhunderts.

(Schluß folgt)
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